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1

»Ein Tierfreund zu sein gehört zu den größten seelischen Reichtümern des Lebens.«


Richard Wagner


Der Wind war wütend. Er passte zu meiner aufgewühlten Stimmung. Ich hätte am liebsten – keine Ahnung, ich wusste eigentlich gar nicht mehr, was ich am liebsten getan hätte. Vielleicht hätte ich gern geschrien, ja, das möglicherweise. In mir spürte ich ganz viel Überforderung mit meinem Leben.

Der Wind trieb mir die Sandkörner ins Gesicht, wie kleine Nadelstiche spürte ich sie auf der Haut. Er trieb finstere Wolken vor sich her in meine Richtung.


Weggelaufen, flüsterte der Sturm mir leise zu. Du wärst gern weggelaufen, Cäcilia.


Stattdessen hatte ich mich meiner Verantwortung gestellt und dem armen Hund, der vor unserer Tür ausgesetzt worden war, einen Namen gegeben – Carlos. Niemals hätte ich gedacht, dass so viele Menschen ausgerechnet hier auf Sylt ihre Tiere zurückließen. Brachten die ihre Vierbeiner mit in den Urlaub, 
um sie dann vor der Pfoteninsel anzubinden und zu verschwinden? Obwohl sie doch zumindest über das Geld verfügten, hier auf Sylt ihren Urlaub zu verbringen, die schönste Zeit des Jahres! Noch immer konnte ich so ein Verhalten kaum fassen.

Der arme Carlos war am Vortag zu uns gekommen, und das in wirklich üblem Gesundheitszustand. Für mich war das schwer zu verkraften, jedes Mal wieder. Aber bei ihm war es besonders hart. Sein Fell war total verfilzt, man konnte nicht einmal sagen, was sich darunter verbarg. Regelrechte Matten musste der arme Kerl mit sich herumschleppen, und ich war ein wenig besorgt, wenn ich daran dachte, was wir wohl unter seinem Fell finden würden. Er brauchte unbedingt einen Tierarzt, der ihn ordentlich versorgte.

Ich schaute den Strand entlang und versuchte, meinen Blick auf die malerische Landschaft zu konzentrieren, die so viele Urlauber auf die Insel treibt. Das Meer, der feinkörnige Sand, im Hintergrund das lebendige Grün der Dünen, klassisch natürlich auch die Strandkörbe, die zu den Nordseeinseln gehören wie Salz zu Pfeffer oder Kluntje zum Friesentee. Die Landschaft war einzigartig, das musste ich zugeben.

Hier am Aralsteg, dem Hundestrand, genoss ich regelmäßig die Weite – und mein Hund genoss sie auch. Es gab nichts als den weißen Sandstrand, der 
sich unendlich weit zu erstrecken schien. Kein Wunder, dass mein Hund es genoss, hier frei herumzufetzen, als würde der Strand nur ihm gehören. Und normalerweise fand ich es wunderbar, meinem Hund dabei zuzusehen, wie er das Leben feierte.

Heute allerdings hatte ich dafür keinen Blick, weil die Gedanken an mein Tierheim und die Lebensumstände mancher Tiere mich einfach nicht losließen. Wie konnten Menschen nur so grausam sein? Damit kam ich schwer zurecht.

Ich schaute über das Wasser, das brodelnd wie ein Hexenkessel in allen möglichen dunklen Farben heranbrandete. Nur die Schaumkronen blieben an solchen stürmischen Tagen immer weiß. Die Brandung passte ganz gut zu meinem Innersten, das so aufgewühlt war.

Wann war das mein Lieblingswetter geworden? Sturm, Regen und herumwirbelnder, stechender Sand? Ich konnte mich nicht erinnern. Das Meer tobte mit meinem Innersten um die Wette.

Nur, dass das Meer sich nicht versteckte, wenn der Wind es dazu brachte, sich aufzubäumen und in rasender Wut seine Wellen gegen das Ufer zu schlagen. Die Wut des Meeres war immer kalt und zugleich unberechenbar, auch jetzt im April. Die See konnte sich austoben an Klippen und Sandstränden. Sie konnte an Booten rütteln und sich rücksichtslos geben, bis der Sturm irgendwann abflaute 
und sie wieder blau und sanft dalag, als wäre nichts geschehen.

Ich dagegen lebte meine Gefühle nur in Gedanken aus, während ich an Carlos dachte, der gestern Abend von unserem Praktikanten gefunden worden war. Er war schon der dritte Hund in diesem Jahr, den jemand direkt vor unserer Tür angebunden hatte. Von den Kartons mit Jungkatzen wollte ich gar nicht sprechen; auch dieses Phänomen würde jetzt im Frühjahr sicher wieder Fahrt aufnehmen. Wobei ich ehrlicherweise sagen musste, dass wir öfter von Kollegen vom Festland angesprochen und unsere Kapazitäten häufig auch von anderen Tierheimen gefüllt wurden. Trotzdem – jedes dieser Katzenkinder tat mir leid, und der Zustrom an Tieren hörte einfach niemals auf. Im Gegenteil – in letzter Zeit hatte ich das Gefühl, dass immer mehr Vierbeiner ihren Weg zu uns ins Tierheim fanden, und das erschreckte mich zunehmend.

In gleichem Maße schien auch mein innerer Sturm in den letzten Wochen niemals abzuflauen. Er versteckte sich wie ein Löwe auf leiser Pirsch im hohen Gras, um dann ganz plötzlich brüllend über meinen Tag herzufallen und ihn zu zerfetzen. Und irgendwann hatte der Löwe aufgehört, satt zu werden. Er hatte auch aufgehört, sich auf warmen Steinen in der Sonne auszuruhen. Stattdessen war er immer da. Er war immer hungrig und angespannt und hörte so gut wie nie auf zu knurren und sein Revier zu verteidi
gen. Und der Löwe in mir war kein Tier, das in Gefangenschaft lebte. Er war wild und verzweifelt.

Wenn mich solche Gedanken plagten, war es schwer vorstellbar, dass ich in meinem Leben gut aufgehoben war.

Zum tausendsten Mal fragte ich mich, was Großvater Frederik wohl gesagt hätte zu meinem jetzigen Leben. Großvater, der das alles überhaupt erst möglich gemacht hatte, indem er mir sein Vermögen hinterließ. Ich versuchte, den Gedanken so schnell wie möglich abzuschütteln, und hielt nach Adonis Ausschau.

Außer mir und meinem Hund Adonis war niemand unterwegs. Er ließ sich von meiner Stimmung zum Glück nicht beirren, sondern sauste über den Strand. Später würde ich ihn baden müssen. Ich stellte es mir vor – die Dusche, sein leidender Blick und eine halbe Sandburg, die ich aus seinem Fell waschen würde. Aber das war es wert! Adonis war glücklich, und die Art, wie er über den Strand flitzte, gab mir das Gefühl, zumindest was ihn betraf alles richtig gemacht zu haben.

Niemand hätte gedacht, dass er mit seinen drei Beinen jemals so schnell werden würde, wie er es heute war. Er hatte alle Prophezeiungen Lügen gestraft und rannte den Möwen hinterher, als gäbe es kein Morgen. Auch das raue Wetter störte ihn kein Stück.




Als ich weiter den Strand entlangschaute und einen anderen Hund sah, versuchte ich, gegen den Wind anzuschreien. »Adonis, hier!«

Widerwillig blieb er stehen, den Blick fest auf den entgegenkommenden Vierbeiner gerichtet. »Adonis!«

Er machte kehrt und trottete in meine Richtung, wesentlich langsamer, als er gerade eben noch gerannt war. Dazu humpelte er auf einmal sichtbar.

»Du musst gar nicht so tun, ich hab dich gerade eben noch rennen sehen«, ließ ich ihn wissen und musste nun doch grinsen, als er mich von unten herauf mit einem vorwurfsvollen Blick bedachte.

Adonis stupste mit der Nase gegen die kleine Bauchtasche, in der sich seine Leckerchen befanden, und ich öffnete bereitwillig den Reißverschluss, um ihm eine der kleinen Köstlichkeiten in die Luft zu werfen, die er geschickt mit der Schnauze auffing. Er liebte seine Hundekekse und hatte schließlich meiner Anweisung brav Folge geleistet.

Ein junger Mann mit einem reinrassigen Pudel kam mir entgegen. Er sah so aufgeräumt aus in seinem Trenchcoat und mit dem Hund, der wie ein perfektes Accessoire neben ihm herlief. Sogar die Mütze des Mannes hatte etwas Gestyltes.

»Adonis, du musst mal eben kurz an die Leine«, sagte ich mit leiser Stimme zu meinem Vierbeiner. Bereitwillig blieb er neben mir stehen, und ich steckte kurz meine Hand in sein klammes Fell. Dann nahm 
ich ihn an die Leine. Eine Beschwerde über meinen Hund und mich war das Letzte, was ich im Moment brauchen konnte.

Ich schlang meinen abgehalfterten, dafür aber warm gefütterten Regenmantel enger um mich und versuchte, ein freundliches Gesicht zu machen. Ich kannte den Typ nicht. Vermutlich war er ein Urlauber. Adonis wedelte allerdings beim Anblick des Artgenossen wie verrückt mit dem Schwanz.

Damit, dass der Mann auf meiner Höhe stehen blieb, hätte ich nicht gerechnet, aber er tat es, während er seinen Kragen hochklappte.

»Was ist dem denn passiert?«, fragte er grußlos mit Blick auf meinen Hund.

»Moin moin«, antwortete ich. Grüßen muss sein, da geht’s mir ums Prinzip. »Er wurde wohl gebissen. Genau wissen wir es nicht.«

Wir. Das kam automatisch, sobald vom Tierheim die Rede war, denn da gab es schließlich nicht nur mich. Da gab es den Tierarzt Lasse, Anouk, mit der ich mir die Hauptarbeit teilte, und außerdem noch ein paar Gassigeherinnen. Neuerdings gab es auch Yorick, der über den Bundesfreiwilligendienst zu uns gestoßen war. Also: wir.

»Ah.«

Ich schaute zu dem perfekt geschorenen Pudel hinunter, der mit Sicherheit Stammkunde beim Hundefriseur war. Ganz offensichtlich ging es dem Kleinen 
gut, er wurde gehätschelt und getätschelt – allerdings vermutete ich, dass das Tier nicht mehr recht wusste, dass es trotz seines Mäntelchens ein Hund war. Ein Jagdhund für die Wasserjagd noch dazu.

Was hatten die Leute nur mit diesen Hundemänteln? Auf Sylt sah man sie relativ häufig.

»Hübscher Pudel«, erwiderte ich. Adonis fand das wohl auch. Normalerweise zog er kaum an der Leine, dieser Pudel allerdings sorgte dafür, dass er tatsächlich ein wenig in Aufregung geriet. Vielleicht waren es die Polka Dots auf dem Mantel. Ich grinste innerlich.

»Danke sehr. Sie heißt Bella.« Der Besitzer blickte stolz auf die Hündin hinunter. Aus der Nähe erkannte ich, dass der Mantel des Mannes von einer bekannten Nobelmarke stammte.

»Hallo, Bella«, grüßte ich in Richtung der Pudeldame, die mich allerdings gründlich ignorierte: Bellas volle Aufmerksamkeit galt meinem dreibeinigen Adonis. Sie hatte ein Schleifchen im Haar, in rot. Mein linker Mundwinkel zuckte unkontrolliert.

»Wollen wir die Hunde losmachen?«, fragte der Fremde. »Meine Bella ist sehr freundlich.«

Ich nickte zustimmend. »Lauf, Adonis«, sagte ich noch leise zu meinem Hund, und dann rannte er auch schon los, mit Bella um die Wette.

»Sie haben ihn Adonis genannt?« Der Fremde schaute mich großäugig an. Er trug einen Schnauzbart. Ich mochte keine Schnauzbärte. »Ach, sicher 
hieß er vor seinem Unfall schon so, oder?«, fügte er eine weitere Frage hinzu.

Ich erwiderte den Blick des Mannes, ohne mit der Wimper zu zucken. »Nein. Ich habe ihn so genannt, als er mit einem völlig zerfleischten Bein im Tierheim aufgetaucht ist.«

In einer durchweichten Pappkiste war das arme Kerlchen auf dem Autozug gefunden worden, der Sylt mit dem Festland verbindet. Wie er da draufgekommen war, konnte ich mir bis heute nicht vorstellen. Aber niemand wollte etwas gesehen haben.

Adonis war ein unterernährtes, stinkendes Häufchen Elend mit einem total kaputten Bein gewesen. Niemand hätte auch nur fünf Cent auf sein Überleben gewettet. Also gab ich ihm den Namen Adonis: Sinnbild der Schönheit. Und Adonis kämpfte, als wollte er seinem Namen gerecht werden. Mehr noch, er war ihm am Ende gerecht geworden.

Er war ein Beispiel dafür, dass es Wunder gibt. Und seine bloße Existenz hatte mir schon so oft über trübe Tage hinweggeholfen.

»Ach.« Der Mann steckte seine Hände in die Taschen des Trenchcoats und beobachtete, wie die Hunde sich jagten. Ich hatte die Missbilligung gehört, die sich zwischen die drei Buchstaben seines Ach quetschte.

Er hatte Locken, krause braune Haare, die den Farbton von Bellas Fell genau widerspiegelten und sich unter seiner Mütze herausgeschlichen hatten.




»Wer sagt denn, dass Schönheit von der Zahl der Beine abhängt? Sagt man nicht, dass Schönheit im Auge des Betrachters liegt? Oder dass sie von innen kommt?« Oh, mein innerer Löwe brüllte.

Der Fremde zupfte an seiner Mütze herum, ohne etwas zu sagen. Das Gespräch hatte einen angespannten Unterton bekommen.

Es war höchste Zeit für mich, zu gehen.

Mit einer gewissen Genugtuung sah ich, dass Bella sich im Sand wälzte, als hinge ihr Leben davon ab.

»Tja, Bella wird ein Bad brauchen«, sagte ich, innerlich grinsend. Ihr Schleifchen war verrutscht.

»Wir haben eh einen Termin im Hundesalon«, entgegnete mein Gegenüber ungerührt.

Natürlich hatte er den. Hörte ich da eine gewisse Hochnäsigkeit heraus?

»Bella!«, rief das Herrchen genervt in Richtung des Hundes. Bella bellte ein Mal. Dann stand sie auf. Allerdings machte sie keine Anstalten zu kommen. Stattdessen warf sie sich gleich wieder in den Sand und begann erneut, sich darin zu wälzen.

»Bella!« Der Fremde klang fassungslos.

Adonis hatte das Interesse an dem tierischen Kontakt verloren, schnüffelte ein Stück weiter weg herum und hob sein Bein.

»Adonis«, rief ich einmal laut, und schon trottete mein Hund in meine Richtung, während Bella sich noch immer herumrollte. Adonis hörte immer auf 
mich. Pure Dankbarkeit dafür, dass ich ihm das Leben gerettet hatte, vermutete ich.

»Bella!« Mittlerweile hatte der Ruf des Fremden einen bedrohlichen Ton angenommen. Dennoch wirkte die Hündin mehr als desinteressiert. »Bella! Hier!« Der Mann im Trenchcoat deutete mit einer elegant behandschuhten Hand auf den Sand vor sich.

Aber Bella drehte sich ein Stück weiter den Strand hinauf schnüffelnd im Kreis, bevor sie sich erneut voller Leidenschaft in den Sand warf. Ich konnte ihre Haarschleife nicht mehr sehen, als sie kurz in unsere Richtung blickte.

»Wir gehen dann mal«, sagte ich und grinste breit.

Ich machte mir nicht die Mühe, Adonis anzuleinen, sondern marschierte einfach los. »Tschüss und viel Spaß im Hundesalon!«, rief ich über die Schulter zurück und sah noch, wie der Pudelbesitzer den Strand hinauf in Richtung seines Hundes stapfte. Immerhin ist das Tier gut versorgt, dachte ich. Auch wenn ich persönlich nicht besonders viel davon hielt, einen Hund als Statussymbol zu halten, und da hatte ich den Mann ordentlich im Verdacht.

Der Wind trieb mich jetzt von hinten an und ließ die Sandkörner noch immer über den Strand tanzen. Adonis kannte den Weg zurück und lief voraus. Ich atmete tief die Seeluft ein, konnte das Salz sogar auf meinen Lippen schmecken. Vor mir er
streckte sich der Strand, aber es war Zeit, zur Arbeit zu fahren.

Das hier würde der freieste Moment meines Tages bleiben. Und ich wusste es nur zu gut.

***


Pfoteninsel stand über dem Eingang, in bunten, handgemalten Buchstaben. So sah das Tierheim ein wenig aus wie eine Kinderkrippe, und gewissermaßen war es das ja auch, nur halt nicht für Kinder. Eine Kinderkrippe mit deutlichen Anklängen ans Mittelmeer übrigens. Auf Sylt war es ein echter Hingucker, und tatsächlich blieben viele Leute davor stehen. Manchmal fotografierten sie das Haus sogar, weil es so gar nicht in die Gegend passen wollte, sondern eher an Italien erinnerte.

Fast an jedem Tag, an dem ich hier auftauchte, fragte ich mich, was der Großvater von meinem Tierheim gehalten hätte, und jedes Mal zog es mir den Magen ein wenig zusammen.

Ich hatte das Tierheim übernommen, weil es sonst geschlossen worden wäre. Außerdem war Großvater der tierliebste Mensch gewesen, der mir überhaupt jemals begegnet war. Wäre er nicht Allergiker gewesen, er hätte vermutlich selbst versucht, die gesamte Tierwelt zu retten. Aber sein Asthma und die Tierhaarallergien ließen es einfach nicht zu.




Jedenfalls, da war ich mir sicher, verwendete ich sein Erbe auf eine Weise, die ganz in seinem Sinne war.

So hatte ich auch mit der Trauer um seinen Tod besser zurechtkommen können. Das Tierheim war eine Beschäftigung gewesen, die mich komplett ausfüllte. Davor hatte ich als Hotelfachfrau auf der Insel gearbeitet, aber der Job hatte mich nicht im Ansatz so zufrieden gemacht, wie es das Tierheim getan hatte. Erst in letzter Zeit war da neben der Freude auch ganz viel Überforderung zu spüren. Meine täglichen Aufgaben, die Zahl der Tiere – alles wurde immer mehr. Oder besser gesagt: zu viel.

Meine Trauer wegen des Todes meines Großvaters war auch noch immer da, obwohl die Pfoteninsel jetzt schon drei Jahre alt wurde und all meine Energie in dieser Zeit in das Projekt Tierheim geflossen war. Die Trauer war wie eine Klette und hielt sich hartnäckig an mir fest. An vielen Tagen war ich zusätzlich zum Tagesgeschäft damit beschäftigt, meinen Kummer von mir fernzuhalten, einfach um nicht zusammenzubrechen. Großvater Frederik war schließlich alles gewesen, was ich an Familie gehabt hatte.

Auch jetzt schüttelte ich den Kopf, um die dunkle Wolke abzuschütteln, die meine Gedanken umfing. Gedankendurchschütteln war das.

»Na komm, Adonis, starten wir in den Tag.«




Gerade als ich auf das große Tor zuging, überholte uns Yorick mit dem Mountainbike. Mit riesigen Kopfhörern auf den Ohren und so weiten Hosen, dass sie ihm früher oder später mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit in die Fahrradkette geraten würden, bremste er scharf neben mir ab.

»Guten Morgen, Lieblings-Chefin.«

»Guten Morgen, Lieblings-Bufdi.« Bundesfreiwilligendienst in Kurzform, ich mochte das Wort Bufdi. Es tanzte in meinem Mund, wenn ich es sagte. Dass Yorick sich für uns als Einsatzstelle entschieden hatte, war eine echte Arbeitserleichterung. Es fehlte uns hinten und vorne an Personal, aber wir hatten nicht genug Geld, um uns mehr Mitarbeiter zu leisten. Noch so eine Zwickmühle meines Alltags.

Yoricks Fahrrad fiel fast um, als er sich zu Adonis hinunterbeugte, der schwanzwedelnd an Yoricks Hosenbein schnüffelte. Unser Bufdi liebte Adonis, aber jetzt zog er seine Hand schnell wieder zurück. Angeekelt blickte Yorick auf seine nassen, sandbeklebten Finger und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

»Was hat du denn mit dem Hund gemacht?«

»Wir waren Gassi. Morgenrunde. Du weißt schon – Auslauf für Hunde, wichtige Sache. Unten am Hundestrand.«

Yorick verdrehte die Augen. Er verstand meinen trockenen Humor nur zu gut.

»Haha«, sagte er.




»Eigentlich wollte ich nur dafür sorgen, dass dir die Arbeit nicht ausgeht. Mein Liebling hier würde gerne einen Besuch bei dir im Waschraum buchen.«

»Dein Ernst?« Erst jetzt stieg Yorick endgültig vom Rad.

»Ja, mein voller Ernst. Ich bin schließlich deine Lieblings-Chefin. Würde ich in so einer wichtigen Sache Witze machen?«

Yorick seufzte. »Vermutlich nicht. Aber Adonis wird mich wieder tagelang nicht anschauen, wenn ich ihn b…« Er hielt das Wort zurück. Es war nämlich eines, das Adonis verstand und überhaupt nicht gern hörte. Vorsichtig schielte Yorick zu meinem Hund hinunter, aber Adonis wedelte noch immer fröhlich.

»Du meinst, wenn du ihn badest?«, vollendete ich den Satz. Ich grinste breit.

»Mensch, Cäcilia!«, rief Yorick aus.

Auch Adonis fand das überhaupt nicht lustig. Er jaulte und zog den Schwanz ein.

»Sorry, aber da müsst ihr durch, Adonis und du. Wir hatten doch gestern Abend noch den Neuzugang, und ich muss mich mit Anouk um ihn kümmern.«

»Oje.« Sofort klang Yorick traurig. Genau deshalb war er so ein guter Mitarbeiter: Er hatte Mitgefühl mit allen Tieren und konnte regelrecht spüren, wie sie sich fühlten.




»Ja, nachher kommt Lasse, und dann sehen wir weiter.«

Zum Glück war unser Tierarzt ein Mann mit Herz, der ehrenamtlich für mich arbeitete. Als Freund meines verstorbenen Großvaters hatte er mich sehr bei der Gründung des Tierheims unterstützt.

Von drinnen drang gedämpftes Bellen heraus.

»Na los, starten wir. Park du mal dein Rad, dann kannst du Adonis gleich übernehmen.«

Der stand noch immer mit eingezogenem Schwanz herum und machte große, traurige Augen in dem Versuch, sich irgendwie um das Bad zu drücken. Ich kannte das schon von ihm – seinen Hundeblick, den er auch einsetzte, um sich ein getrocknetes Schweineohr oder einen zusätzlichen Spaziergang zu erschleichen.

»Adonis, du bist so süß!« Ich kraulte ihn hinter den Ohren. »Aber das Bad brauchst du trotzdem.«

Als Antwort winselte er leise.

Yorick schloss sein Fahrrad ab. »Sie hat dir das eingebrockt, ich bin nur der Bufdi.«

Adonis warf ihm einen Blick zu, als könnte er jedes seiner Worte verstehen. Und vielleicht verstand der Hund ja wirklich mehr, als man glaubte.

Ich reichte Yorick die Leine. »Hier, bitte sehr. Walte deines Amtes, Bufdi.«

Mein Hund jaulte erneut, aber ausnahmsweise schenkte ich seinem Ausdruck des Missfallens keine 
Beachtung. Ich musste mich um den Bologneser kümmern, der gestern Abend angekommen war und den wir Carlos getauft hatten.

Danach würde Buster abgeholt, ein Schäferhundmischling, für den im Urlaub kein Platz gewesen und der deshalb so lange hier untergeschlüpft war. Reisebetreuung war ein zusätzliches Standbein, das uns beim Überleben half. Die Finanzen der Einrichtung waren ein ständiges Thema – und ein schwieriges noch dazu. Mittlerweile kamen sogar Leute vom Festland herüber und brachten uns für zwei oder drei Urlaubswochen ihre Tiere. So war es auch bei Busters Frauchen gewesen. Sie hatte das Tierheim sogar im Vorfeld besichtigt, um sich zu vergewissern, dass ihr Hund den besten Platz bekam, während sie weg war.

Wir erarbeiteten uns langsam einen guten Ruf, und auf die Dauer würde so die Urlaubsbetreuung für immer mehr stabiles Zusatzeinkommen sorgen. So war jedenfalls der Plan.

Das waren immer die schönsten Momente, wenn die Besitzer zurückkamen. Dann wedelte der Schwanz mit dem Hund statt andersrum, und die Freude, die die Zurückgelassenen dann empfanden, rührte mich jedes Mal.

Yorick würde Buster sicherheitshalber auch noch ein Bad zukommen lassen vor seiner Abreise, damit er sauber und gepflegt nach Hause zurückkehrte und das Frauchen zufrieden war.




Außerdem musste ich mich heute um die Buchhaltung kümmern, und eine neue Gassigeherin hatte sich beworben. Es war so viel zu tun, dass mein Kopf schon schwirrte. Die erholsame Gassirunde war schon fast wieder vergessen. Ich seufzte leise.

Fast hätte ich Yorick vergessen, so sehr war ich schon darin vertieft, eine gedankliche To-do-Liste zu erstellen. Jetzt wandte ich mich noch mal ihm zu. »Bis später, mein Lieber. Und danke dir. Sorry, ich bin ein bisschen im Stress.«

Yorick grinste frech. Seine Kopfhörer trug er jetzt um den Hals wie eine Kette. »Alles gut, Chefin.«

Adonis ging neben ihm her. Er sah aus, als hätte man ihm nicht nur das Bein, sondern auch den Schwanz abgenommen. Er ging mit krummem Rücken und würdigte mich keines Blickes mehr, sondern machte auf beleidigte Leberwurst.

Dann war ich auch schon im Gebäude verschwunden, und das Gebell wurde lauter.

Die Rezeption war nicht besetzt, weil Anouk um diese Zeit Katzen versorgte an den Tagen, wo wir nicht das Glück hatten, dass einer der Ehrenamtlichen Zeit hatte. Unsere Maxime war, dass wir auch Zeit mit den Tieren verbrachten, die über bloße Fütterung hinausging.

Ich muss Anouk suchen und ihr sagen, dass ich Yorick abgezogen habe, fiel mir ein. Schnell war ich drüben im Katzenhaus, das eigentlich nur aus zwei Qua
rantänezimmern und einem riesigen Raum für die Miezen bestand. Frisches Katzengras stand in Töpfen auf dem Boden – da hatte Anouk wohl ihr Einkommen wieder einmal direkt in die Einrichtung zurückfließen lassen. Sie selbst saß auf dem Boden, als ich den Raum betrat, und las den Katzen Game of Thrones vor.

Ich hörte einen Moment zu. Anouk hätte auch als professionelle Sprecherin ihr Geld verdienen können. Kein Wunder, dass Flöckchen, die kleine weiße, schüchterne Katze, sich auf ihrem Schoß zusammengerollt hatte. Bartolo, der schwarze Kater, den wir aus einem Messie-Haushalt vom Amt bekommen hatten, knabberte am Katzengras. Isolde, die rote, total dürre Katze, die ebenfalls aus diesem Haushalt kam, lauerte einem blauen Bällchen auf.

Als Anouk mich bemerkte, blickte sie von ihrem Buch auf. Sie lächelte. »Oh, hallo, Cäcilia.«

»Hi. Ich wollte dir nur eben sagen, dass Yorick noch Adonis badet, danach ist er am Start.«

»Er kann dann gleich mit Buster weitermachen.«

Dass Anouk immer mitdachte, war eine der Qualitäten, die ich besonders an ihr schätzte. »Dachte ich auch. Super.« Wir tauschten einen Blick, und Anouk deutete auf Flöckchen, die endlich ihre Angst vor dem Leben ein wenig zu überwinden schien.

»Ich finde, du solltest noch ein wenig weiterlesen«, sagte ich mit Blick auf das weiße Kätzchen. »Ich mach schnell die Quarantänetiger.«




»Würdest du? Das ist klasse. Wir haben tatsächlich sogar ein wenig Luft heute, Charlotte kommt.«

»Super!« Das war eine echte Erleichterung. Charlotte war erst einundzwanzig, aber sie arbeitete schon seit Jahren ehrenamtlich im Tierheim mit und war uns eine große Hilfe.

»Ach ja, und die neue Gassigeherin hat abgesagt«, ließ Anouk mich wissen.

»Na toll. Warum?«

»Hat sie nicht gesagt.«

»Das ist echt blöd. Ich hatte wirklich gehofft, dass wir noch ein wenig Verstärkung kriegen.«

Anouk seufzte. »Ja, ich auch. Aber hilft nichts, oder?«

»Nee.«

Schlagartig fühlte ich mich noch ein wenig müder. Am liebsten hätte ich mich auch auf den Boden gesetzt und Anouk zugehört. Stattdessen riefen mich die Katzen, die noch unter Quarantäne standen und nicht in den Genuss einer Vorleserin kamen. Ich gab mir selbst den dringend benötigten inneren Ruck.

»Na, dann mal los. Winter is coming«, zitierte ich den Kernsatz aus dem Buch, das Anouk gerade vorlas. Ich nickte ihr zu und machte kehrt.

»Danach dann Frühstückspause?«, rief sie mir leise hinterher, als ich schon an der Tür war. Ich hob den Daumen. Wir tranken immer gegen zehn mitei
nander einen Kaffee. Das hatte über die letzten Jahre dazu geführt, dass wir Freundinnen geworden waren.

Leise schloss ich die Tür hinter mir. Jetzt schnell zu den Quarantänetigern, sonst würde ich mein Pensum heute auf gar keinen Fall schaffen. Es musste eh schon wieder schnell gehen.
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»Weh dem Menschen, wenn auch nur 
ein einziges Tier im Weltgericht sitzt.«


Christian Morgenstern


»Es tut mir leid, Cäcilia. Aber Carlo hat kaum eine Chance.« Lasses Blick spiegelte seinen Kummer wider. Er kam hierher, seit wir die Pfoteninsel eröffnet hatten. Seine Hände wirkten Wunder, und er war ein wandelndes Tierkrankheiten-Lexikon. Aber noch viel besser war, dass Lasse ein gutes Gefühl für die Tiere hatte. Er wusste oft instinktiv, was ein Vierbeiner brauchte. Deshalb war es mir auch so wichtig gewesen, dass er einen Blick auf unseren Neuzugang warf.

»Ach komm!« Das wollte ich nicht so einfach stehen lassen.

Lasses Stimme war sanft. »Cäcilia. Schau ihn dir doch mal an, ganz nüchtern.«

Wir hatten den armen Hund rasiert. Allein das war ein schwieriger Kraftakt gewesen, der den ganzen Vormittag in Anspruch genommen hatte. Das Fell war so dicht verfilzt gewesen, dass wir Angst hatten, 
Carlos zu verletzen. Am Ende hatten wir drei Kilo Fellmasse entfernt. Unfassbar viel für einen so kleinen Hund.

Unter all dem Elend war ein geschwächter, magerer Körper zum Vorschein gekommen.

»Er hat vermutlich auch noch alle möglichen Parasiten und Würmer, keine Ahnung, wie er das schaffen soll.« Lasse kratzte sich in seinem dichten, grauen Bart.

Tatsächlich war auch mir klar, dass Darmparasiten für einen Hund in Carlos’ Zustand praktisch ein Todesurteil waren.

»Ich nehm ihn mit nach Hause«, entschied ich. »Ich werde mich einfach besonders liebevoll um Carlos kümmern.« Als ich meine Hand auf seine Flanke legte, spürte ich jede Rippe des Tieres gleichermaßen wie seinen flachen Atem. Der Hund schaute nicht einmal zu mir auf. Er war über Nacht noch schwächer geworden. Wie hatte der Mensch, der den Hund schließlich bei uns abgegeben hatte, nur so lange warten können?

»Aber Cäcilia …«

Ich schüttelte energisch den Kopf. »Nein, Lasse.«

»Ich kann dich eh nicht davon abbringen, oder?« Lasses Stimme klang ganz weich und behutsam. Er ächzte, als er sich auf einen Stuhl im Behandlungsraum unseres kleinen Tierheims fallen ließ. »Wolltest du nicht heute zum Lions Club wegen der Spende?«




Ach herrje, das hatte ich ja total vergessen! Eigentlich hatte am Abend ein Termin bei den »Reichen und Schönen«, wie Anouk und ich die Mitglieder des Lions Club heimlich nannten, angestanden. Wir hatten für das Tierheim werben wollen und auf Spenden gehofft, um unserem Projekt zu einer dringend benötigten Finanzspritze zu verhelfen.

»Da muss Anouk allein hin. Ich möchte alles für Carlos tun, was irgendwie möglich ist«, entschied ich spontan. Hoffentlich schaffte sie das. Aber ich konnte den armen Carlos einfach nicht alleine lassen. Er brauchte ein wärmendes Mäntelchen, gutes Futter und einen kuscheligen Platz auf dem Schoß, damit er sich wieder geliebt fühlen konnte. Ich musste es schaffen, ihm ein wenig Lebenswillen einzuhauchen.

Mit einer nachlässigen Geste fuhr ich mir durch die Haare und schaute dann wieder auf den armen kleinen Carlos. Er war ganz apathisch, wie er da auf dem Behandlungstisch lag. Der arme Kerl!

Ich musste Anouk Bescheid sagen, dass ich Carlos mitnahm – das durfte ich auf keinen Fall vergessen, versuchte ich eine geistige Notiz an mich selbst festzuhalten.

Lasse seufzte erneut. »Meine liebe Cäcilia. Wenn Frederik dich so sehen würde …«

»Lass meinen Großvater aus dem Spiel«, fiel ich ihm ins Wort.




Lasse und mein Opa waren beste Freunde gewesen, auch wenn mein Großvater gut fünfzehn Jahre älter gewesen war. Immer wieder einmal brachte Lasse deshalb meinen Opa zur Sprache, wenn er Einfluss auf mich nehmen wollte.

Jetzt lächelte er mich milde an. »Ist ja gut. Ich will nur das Beste für dich, und du siehst einfach nur viel zu müde aus.«

Das war ich auch. Aber das würde ich natürlich niemals zugeben. Ich durfte jetzt keine Schwäche zeigen. Ich musste für die Pfoteninsel stark sein – und damit für mich selbst.

»Ich hole nur noch schnell Adonis.«

»Und ich eine Pizza. Dann komme ich zu dir zum Essen rüber. Du wolltest eh, dass ich mal nach der Waschmaschine sehe, nicht wahr?«

Erst in dem Moment, als Lasse die Pizza erwähnte, wurde mir klar, dass ich den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Mein Magen knurrte und zog sich dann schmerzhaft zusammen.

Widerwillig nickte ich. Es war auch an der Zeit, dass ich nicht mehr mit der Hand wusch, und ich hatte von meiner alten Waschmaschine überhaupt keine Ahnung.

»Danke, Lasse.« Keine Ahnung, wie oft ich diese beiden kleinen Worte schon gesagt hatte, die nicht im Ansatz das Ausmaß meiner Dankbarkeit ausdrückten.




Er lächelte milde, man sah es kaum hinter seinem buschigen Bart, dafür umso mehr in seinen Augen. »Ist schon gut, meine Liebe.«

Ich erwiderte sein Lächeln. »Ich hol nur eben meine Jacke, dann packen wir Carlos in einen Korb. Hinten im Schrank sind Mäntelchen. Würdest du ihm eins anziehen? Er ist so dünn, ich hoffe, dass ihm trotzdem eins passt. Außerdem bringe ich noch die Decke aus Adonis’ Hundekorb mit.« In diesem Fall war ein Mantel tatsächlich sinnvoll. Carlos war so abgemagert, dass er sicher Probleme damit hatte, sich warm zu halten.

Elke, eine der Gassigeherinnen, hatte für die Pfoteninsel Mäntelchen genäht, und auch in ihre Richtung schickte ich jetzt einen innerlichen Dank dafür, dass sie auf Vorrat gearbeitet hatte. Ich musste ihr das bei Gelegenheit sagen.

»Ist gut.« Lasse ächzte ein weiteres Mal. Er hatte ordentlich zugenommen in letzter Zeit, und es fiel ihm nicht so leicht, seine Körperfülle zu bewegen, wie ich ihm das gewünscht hätte. Ich beobachtete diese Entwicklung voller Sorge, aber es war nicht an mir, ihn auf das Problem hinzuweisen. Er wurde älter, ging deutlich auf das Rentenalter zu und lebte allein. Ihm zu sagen, er solle weniger essen, stand mir nun wirklich nicht zu.

»Bis gleich.« Ich lief los. Mein Büro war nur ein paar Meter weiter. Dort wartete Adonis schon auf 
mich. Als er mich hörte, kam er mir sofort schwanzwedelnd entgegen.

»Guter Hund«, bezirzte ich ihn, wohl wissend, dass er längst auf einen weiteren Gassigang wartete. Er duftete nach einem Veilchenshampoo für Hunde, da hatte Yorick ganze Arbeit geleistet. »Du riechst aber gut. Mmmh! Feiner!«

Adonis umschwänzelte mich, als ob er mich seit Jahren nicht gesehen hätte, und ich spürte, wie sich der Stress des Tages ein klein wenig erträglicher anfühlte, nur weil es Adonis gab. Seine bloße Existenz in meinem Leben machte alles besser. Auch deshalb liebe ich Tiere: Weil sie, im Gegensatz zu Menschen, einfach immer alles besser machen, ohne Zweifel.

»Na komm, Adonis, heute müssen wir einen Freund mit nach Hause nehmen.«

Mein Hund war schon an der Tür, bereit zu neuen Abenteuern. Schnell packte ich meine Sachen zusammen – Geld, Handy, warme Jacke und Handschuhe. Es mochte zwar Anfang April sein, aber das störte das Inselwetter nicht die Bohne, wenn es darum ging, eine steife Brise völlig unerwartet vom Zaun zu brechen wie einen grundlosen Streit. So wie heute Morgen.

Ich lief Adonis hinterher und sah Lasse im Türrahmen des Behandlungsraums stehen. Mein Adonis musste im Eiltempo auf Lasse zuggerannt sein, denn 
er lag bereits auf dem Rücken und ließ sich von dem Tierarzt, der ihm sein Bein amputiert hatte, den Bauch kraulen. Zum Glück hatte Lasse lange in einer Tierklinik gearbeitet und verfügte nicht nur über das nötige Fachwissen, sondern auch über die nötigen Apparaturen, um assistiert von einer von uns Tierheim-Mitarbeiterinnen alle möglichen Eingriffe vornehmen zu können. Wir waren ihm dafür mehr als dankbar und hielten den Behandlungsraum stets bereit für etwaige Notfälle. Adonis’ schwere Operation hatte allerdings in besagter Tierklinik stattgefunden, weil sie ein so komplizierter Eingriff gewesen war. Lasse hatte sie mit einem dort tätigen Chirurgen gemeinsam durchgeführt.

Ein Blick über Lasses Schulter verriet mir, dass der kleine Carlos noch immer reglos dalag, jetzt allerdings in einem Körbchen am Boden. Er war in ein Mäntelchen mit Blümchenmuster gekleidet, das der Pudeldame Bella, die ich am Morgen am Strand getroffen hatte, alle Ehre bereitet hätte. Unsere Elke war eine wahre Künstlerin.

»Adonis, wärst du dann so weit?«, wandte ich mich an meinen Hund, der mich nur anstarrte und Lasses Hand mit der Schnauze anstupste, als der mit dem Kraulen aufhören wollte.

Ich verdrehte die Augen. Typisch Adonis! »Ist gut. Ich hole erst Carlos.«

Langsam trat ich auf den kranken Hund zu, damit 
ich ihn auf keinen Fall erschreckte. Er reagierte nicht. »Lasse? Könntest du mal eben kommen?«

Mein Freund und Tierarzt erkannte an meiner Stimme, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Völlig ohne Ächzen richtete er sich auf und kam auf mich zu. »Was ist denn?«

Der arme Carlos hatte sich übergeben. Schaum stand vor seinem Maul, und er rührte sich nicht. Lasse beugte sich zu ihm hinunter, hob ihn auf den Behandlungstisch. Aber schon im nächsten Augenblick schüttelte er den Kopf.

»Tut mir leid, meine Liebe.« Seine Stimme war schwer von Mitgefühl.

Wütend und traurig zugleich schlug ich mit der Faust auf den silbernen Edelstahltisch. »Das darf doch nicht wahr sein!«

»Ich kann nichts mehr für ihn tun. Sieh ihn dir an – ich hab dir gesagt, dass es schwer wird.« Er klang sehr behutsam, aber ich hörte ihn kaum. Rote Wut tanzte vor meinen Augen, ich wusste nicht, wohin mit meinen Gefühlen. Am liebsten wollte ich um mich schlagen. Wie oft war mir das in den letzten drei Jahren passiert? Dass Menschen Tiere in so schlechtem Zustand zu uns brachten oder gar aussetzten? Wie oft war ein Tier daraufhin eingeschläfert worden, nur weil der Halter sich grausam und herzlos verhielt? Ich schaute mich um, schlug erneut auf den Metalltisch, dass Lasse zusammenzuckte.




»Cäcilia.« Er sagte nur meinen Namen, beschwörend und sanft, seine hellblauen Augen auf mich gerichtet, aber er erreichte mich nicht.

Ich drehte mich um. Adonis stand aufmerksam auf seinen drei Beinen da und beobachtete mich. Auch er war so ein Fall gewesen, den man einfach weggeworfen hatte, dabei war er ein Traum von einem Hund! Was dachten sich solche Leute eigentlich? Ich schaute zu dem armen Kerl, den wir Carlos genannt hatten, weil er namenlos und verwahrlost vor der Tür der Pfoteninsel ausgesetzt worden war, entsorgt wie ein Stück Sperrmüll.

Man sah Adonis an, dass er überlegte, was die drohende Gefahr war, auf die ich mit Lärm und Gewummer reagierte, und wie er mich davor beschützen konnte. Ich holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entgleiten. »Ist schon gut, Adonis. Komm, wir gehen.«

Ich drehte mich nicht mehr zu Lasse um. Ich konnte einfach nicht. Stattdessen lief ich einfach nur den Gang hinunter, die Leine in der Hand. Adonis folgte mir und blieb mit mir gleichauf. Er spürte wohl, dass ich ihn brauchte.

Draußen war es schon dunkel. Natürlich war es schon dunkel! Eine weitere Zwölfstundenschicht lag hinter mir. Ich öffnete den Kofferraum meines alten VW Caddy und half Adonis beim Einsteigen. Er legte sich bereitwillig in seine große Hundebox, und ich 
schloss den Kofferraum viel sanfter, als mir zumute war. Dann ließ ich mich auf den Fahrersitz fallen und steckte den Zündschlüssel ins Schloss.

»Fahren wir heim«, sagte ich leise. Erst jetzt realisierte ich, dass mir Tränen über die Wangen liefen.

Alles, was ich hier tat, war doch umsonst! Meine Arbeit im Tierheim war die Stunden nicht wert, die ich dafür verwendete. Ich dachte an Carlos und daran, was er wohl in seinem Hundeleben zu sehen bekommen hatte. Wie oft er wohl glücklich oder unglücklich gewesen war. Wahrscheinlich hatten die unglücklichen Momente seines viel zu kurzen Lebens die glücklichen bei Weitem überragt. Energisch wischte ich mir eine Träne aus den Augen.
...
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